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W I R T S C H A F T
W i r t s c h a f t s p o l i t i k

Genosse für die Bosse
SPIEGEL-Redakteurin Elisabeth Niejahr über den SPD-Wirtschaftspolitiker Gerhard Schröder
Schröder, Schröder-Puppe*: „Wo er Macht spürt, paßt er sich an“
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m stickigenRestaurant der Münchne
Messe ist kein Stuhlmehr frei. EtwaI150 SPD-Mitglieder schwitzen, lau

schen und warten auf dengroßen Krach
Antreten sollen Gerhard Schröder,

der Möchtegern-Wirtschaftsminister d
Sozialdemokraten, und Heinrich vo
Pierer, derVorstandschef des Elektro
riesen Siemens. Der frechste Ministe
präsident der SPD gemeinsam mit d
Kerntechnik-Produzenten undKanzler-
Vertrauten aufeinem Podium – dahof-
fen die Zuschauer aufKrawall.

Umsonst, dieHerren mögennicht.
Kernkraft-Befürworter seien „bloß ir-
rende, aberkeine bösen Menschen
schnurrt Schröder. Abendsbeim Bier
könne er sichbestimmt mit Schröder
über die Zukunft der Kernenergiever-
ständigen,bekennt Pierer.

Er sitzezudem „nicht ständig auf dem
Schoß des Bundeskanzlers“. UndSchrö-
der sei „bestimmt ein guterWirtschafts-

* Sie wurde ihm am 2. Juli von der ZAK-Redaktion
des WDR überreicht.
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minister“, falls die SPD malregieren
sollte, findet Pierer: „Mit dem kann
man schließlichreden.“

Der Gelobte räkelt sich, streift das
Jackett ab,bestellt ein Weizenbier un
genießt die Schmeicheleien.Schröder
als Hort der SPD-Wirtschaftskompe
tenz, als begehrter Partner derKon-
zernlenker, als Genosse für dieBosse
eben – sosieht sich der niedersächsi-
scheMinisterpräsident am liebsten.

Daß er gleichzeitigParteichef Rudol
Scharping drängt, sich endlich auf eine
von vielen Unternehmern gefürchtete
Koalition mit den Grünen festzulege
ist für ihn kein Widerspruch.Gegen die
Wirtschaft kann es keine rot-grüne
Bundesregierung geben,also braucht
die SPD geradejetzt dasVertrauen der
Chefs – das ist Schröders Botschaft.

Mühsam hatsich derehemalige Juso
Chef in die Wirtschaftsthemen eingea
beitet. Viel hat er durch seine Arbeit
im Aufsichtsrat des Volkswagen-Kon
zernsgelernt, an dem dasLand mit 20
Prozentbeteiligt ist. DerRest, sagt er,
„war learning by
doing“.

Seine neue Wirt-
schaftsrolle genießt er
auch wenn die hanno
versche Opposition
schon über den „Cham-
pagner-Sozialisten“ lä
stert. So läßtsich vieles
rechtfertigen, was er oh
nehin imSinn hat: Stän-
kereiengegen Scharpin
etwa oder die massive
Unterstützung für
Volkswagen, den größ
ten Arbeitgeber seines
Bundeslandes.

Wer grüne Umwelt
politik in Bonn will,
muß nachSchröders Lo-
gik erst mal seineAttak-
ken gegen ein allgeme
nes Tempolimit, eine
strenge Ozonverord
nung und höhere Ben-
zinpreiseerdulden.
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Wer eine gewerkschaftsfreundlic
SPD-Regierung inBonn wünscht, muß
schlucken, daß Schröder den Samstag
Regelarbeitstagfordert. „Ohne Wirt-
schaftskompetenz“, tönt Schröder,
„haben wirkeine Chance.“

Wer sich alsMann derWirtschaft profi-
lierenwill, mußnachSchröders Überzeu
gungunbedingt regieren.Falls ausRot-
Grün in Bonn schließlich doch nichts
wird, sieht er die SPD schon ineinerGro-
ßen Koalition, um die angestrebte Kom
petenz zu erwerben.Rot-Grünfolgt dann
auf Schwarz-Rot. Für diesen Weg z
Macht – schnurgerade, wenn möglich,
verschlungen, wenn nötig – istSchröder
der besteMann, glaubt Schröder.

Auf dem Münchner Podium betet d
Niedersachse zwar artigTreuebekennt
nisse gegenüber Parteichef Scharpi
herunter („Die Entscheidung über de
Parteivorsitz ist gefallen“).Aber das
Grinsen kann ersichnicht verkneifen, als
ihm ein Gewerkschaftertagsdarauf zu-
ruft: „Mach die Schnarchnase inBonn
fertig.“

Was Schröderheute alsAufsässigkeit
ausgelegt werde, sei in Wirklichkeit
„vorauseilenderGehorsam“gegenübe
den Entscheidern aus der Industr
glaubt Jürgen Trittin, dervier Jahrelang
Schröders rot-grünemLandeskabinet
angehörte undheuteParteisprecher de
Grünen ist. „Schröder hat einuntrügli-
chesGespür fürMacht und Mächtige. Wo
er Macht spürt,paßt ersich an.“

Zumindest imTonfall. Bei einem Vor-
trag vorfast 300Managern des Hambu
ger Unilever-Konzernsvergleicht Schrö
der seinePartei mit einem niedersächsi-
schen Schafstall: „Wenn mansich nähert,
riecht’s ein bißchen. Aber wenn man
drinnenist, ist’s schönwarm.“
W-Chef Piëch, Schröder und Kohl: „Mit d
ls

Sogar aufeinen Standardspruch vo
Helmut Kohl greift er zurück: „Wir sind
nicht schlechtergeworden, sondern d
anderensind bessergeworden“, dröhn
es aus den Lautsprechern. Und auß
dem, soSchröder, „sollte man ganz un
befangen sagen, daß jedesLand Eliten
braucht“.

Die Unilever-Manager sind begei-
stert. „Wir haben denrichtigen Sozial-
demokraten eingeladen“, schwärmt
Konzernchef Manfred Stach.

Als niedersächsischer Ministerpräsi-
dent hat Schröder vieleUnternehmer
durch sein Entgegenkommen übe
rascht. Mercedes-Benz darf eine u
strittene Teststrecke bei Papenburg
Emslandbauen. DernorwegischeEner-
giekonzernStaoil bekam die Genehm
gung füreineneueErdgaspipeline durc
das Wattenmeer.Sogar einen großen
Rüstungsauftrag Taiwans annorddeut-
scheWerften fand derehemalige Juso
Chef in Ordnung.

Längstmosern ehemaligeWeggenos
sen,Schröder sei linksunten eingestie-
gen und rechtsoben angekommen un
müsse das auch noch ständig kundtun:
„Keiner fragt, Schröderantwortet“, hä-
men BonnerWidersacher.

Schröderwill nicht nur die Köpfesei-
nes Publikums erreichen. Er grüb
darüber, wie erseine Idee von einer
SPD mit mehr Wirtschaftskompeten
bei Wählern unterbringt, diesich allen-
falls abends durch die Spätnachricht
zappen. „Bei denen mußsich das diffuse
Gefühl einstellen, daß wir etwas für ih
Jobs tun“,sagt er. „Wenn wir dashin-
kriegen,danngewinnen wir.“

Schröder bewundert Helmut Kohl
besonders seinen Instinkt für „das, was
die Leutewollen und was manihnen ge-
em kann man reden“
-

radenoch zumutenkann“. Sein eigene
Konzept für das aufpolierteWirtschafts-
image seinerPartei steht schon: Di
SPD brauche„wenigstens ein Massen
thema“, doziert Schröder, „das ist das
Auto“.

In keiner Rede, kaum einem Inter-
view versäumt Schröder, sich als „Auto-
mann“ zu outen. „Wenn es der Auto
mobilindustrie schlechtgeht,dann geht
es Niedersachsen nicht gut“, ruft er b
einer Betriebsversammlung vonVolks-
wagen. „Automobile sind die Kohle
Niedersachsens!“

Das richtet sich auch an die eigen
Partei:Sobald Kumpel-Protestedrohen,
mault er, „knallen im Präsidium jaauch
alle mit denHacken“.

Demnächstwill Schröder gar gemein
sam mit seinen konservativen Amtsko
legen ausBayern und Baden-Württem
berg, EdmundStoiber und Erwin Teu
fel, für seine LieblingsbrancheDruck
machen.Große Unterschiedezwischen
linker und rechter Wirtschaftspolitik
vermag erohnehinnicht zuerkennen.

Als Bonner Wirtschaftsminister wür
de Schröder möglichst schnelleine Ab-
wrackprämie für alte Dreckschleude
einführen. Damitstiege zwar derAbsatz
von Neuwagen, doch das Instrume
wäre ökologisch wenig wirkungsvoll un
enorm teuer –alle jene bekämenGeld
vom Staat, die ihreAutos ohnehin
schon bald verschrottet hätten.

SolcheEinwände kümmern Schröder
wenig. Sollen dieordoliberalenBesser-
wisser, dieÖkonomen undLeitartikler,
doch an ihm herumkritteln. Erkennt die
Vorwürfe: Ein Populist sei er, der hem
mungslos staatliche Beihilfen für krä
kelnde Betriebe gewährt. Er glaubt:
„Die Leute lernen dabei: DerSchröder
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kümmert sich um die
Produktion.“

Das tut er wirklich.
Mindestens einmal pr
Woche besucht er Be
triebe in Niedersach
sen, bereist mitWirt-
schaftsvertretern Ex
portländer wie Korea
und Südafrika, tourt zu
Vorträgen vor Unter-
nehmern und Mana-
gernquerdurch die Re-
publik. Viele aus der
Industriesind neugierig
auf den Ministerpräsi
denten mit der große
Klappe. Seine Zänke
reien mit Scharping er-
höhen den Marktwert.

Regelmäßig lädtsich
Schröder selbst zu Bos
sen ein, die er „einfach
kennenlernen will“.
Auf Hans Imhoff, den
Aufsichtsratsvorsitzen
den des KölnerScho-
75DER SPIEGEL 28/1995
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koladen-Herstellers Stollwerck, war
durch Zeitungslektüreneugierig gewor
den – am Montag dieser Woche scha
er mal vorbei.

Bei den Vorstandsvorsitzenden v
BMW und Nestlé, BerndPischetsriede
und Helmut Maucher, war er kürzlich.
Auch der ehemaligeCDU-Ministerprä-
sident und heutige Jenoptik-Chef L
thar Späth bekommt demnächst Be-
such.

Erfolgreiche Gespräche sind für
Schröder „Deals“. Gelingen sie, tausc
Schröder Lobbyarbeit gegen Jobs
Niedersachsen. Dem Vorstandsch
von Volkswagen, Ferdinand Pie¨ch,
rang er kürzlich die Zusage ab, 50
Lehrlingemehr alsgeplant einzustellen
Das Gegenangebot des SPD-Mann
Bei den Bonner Verhandlungen zu
Jahressteuergesetz werde er dar
drängen, daß bestimmteSteuervergün
stigungen erhalten bleiben, die fü
Volkswagenwichtig sind. Schröder ha
seinenPart erfüllt, jetzt ist Piëch dran.

Mit den großen Energiekonzerne
will der Hannoveraner auf ähnliche
Weise insGeschäftkommen. Bei deren
Investitionen in den zukunftsträchtige
Telekommunikationsmarktsollen mög-
lichst vieleStellen in Niedersachsen a
fallen. Dafür verteidige erschließlich
auch die umstrittenen regionalen M
nopole der Stromriesen, die den Ko
zernen fette Gewinne bringen.

Solche „Deals“ will Schröder auch
von Bonn aus machen,falls er dort das
Wirtschaftsressort übernimmt. Türöff-
ner will er sein unddeutschen Firme
zu besseren Auslandsgeschäften ver
fen, so wiefranzösische und asiatisch
Politiker es schon langetun.

„So einer fehlt in Bonn“, glaubt er.
Doch ob Schröder diese Lücke jema
füllen wird, entscheiden zuerst die Pa
teigenossen.Daran könnte alles schei-
tern, schließlichgeht erselbst zuihnen
auf Distanz.

Bewußt hatSchröder auf denPosten
als Parteivize verzichtet, bei denSitzun-
gen des SPD-Präsidiums fehlt er häufig
zu Bonner Abgeordneten hat erwenig
Kontakt. Mit seinen Wirtschaftsthese
profiliert er sich weniger in derPartei
als gegen die Partei –ähnlich wie eins
Oskar Lafontaine mit seinenAttacken
gegen den damaligen KanzlerHelmut
Schmidt.

Schröders Programm heißtSchröder,
die SPD ist Anhängsel, das Wirtschaf
thema dasVehikel. Die meisten Genos
sen wissendas.

Er selbst will sogar mit Helmut
Schmidt, der einst nach demgleichen
Prinzip verfuhr, nicht mehr verglichen
werden: Gemeinsamkeiten gebe
doch als ImitatoderKopie mag ernicht
gehandelt werden. „DieZeiten sind
vorbei“, sagt er genervt. „Inzwischen
bin ich selbst dasOriginal.“ Y


